Zeitschrift: Schweizer Monatshefte : Zeitschrift fur Politik, Wirtschaft, Kultur
Herausgeber: Gesellschaft Schweizer Monatshefte

Band: 59 (1979)

Heft: 9

Artikel: Wir missen Prognosen wagen
Autor: King, Emil

DOl: https://doi.org/10.5169/seals-163551

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich fur deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veroffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanalen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation

L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En regle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
gu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use

The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 10.07.2025

ETH-Bibliothek Zurich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch


https://doi.org/10.5169/seals-163551
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en

EmiL KUNG

Wir miissen Prognosen wagen

Wir seien in ein Zeitalter der Diskontinuitdten eingetreten, heisst es. In
der Tat: Die Vorzeichen haben sich gedndert, und man weiss nicht recht,
was morgen sein wird. Die Aufgabe der Prognostiker ist daher schwieriger
und undankbarer geworden. Dennoch kommt man nicht darum herum,
sich ein Bild der Zukunft zu machen, wenn man zukunftsorientierte Dispo-
sitionen treffen muss. In dieser anscheinend hochst ungemiitlichen und
undurchschaubaren Lage gibt es immerhin noch einige Zusammenhinge,
auf die man sich verlassen kann. Man konnte sie als Auswirkungen des
Sattigungsgesetzes oder des Ertragsgesetzes bezeichnen, und es wird sich
im folgenden zeigen, dass die Anwendbarkeit dieser Funktionsbeziehung
breit gestreut ist.

Der Wettbewerb

Die allgemeine Auffassung geht dahin, dass der Wettbewerb als Mittel
zur Leistungssteigerung und Leistungsauslese etwas Gutes sei und dass
man daher von ihm nicht genug haben konne. Das ist unzweifelhaft bis zu
einem gewissen Grade richtig — aber eben nur bis zu einem gewissen Grade.
Verschérft sich namlich die Konkurrenzintensitat dariiber hinaus, so ent-
artet selbst eine an sich so iiberaus heilsame Einrichtung.

Was sich dann einstellt, konnte man in der Bauwirtschaft in aller Deut-
lichkeit beobachten. Wenn es nicht nur um die GewinnhGhe, sondern um
Sein oder Nichtsein geht, ist jeder bereit, den anderen zu unterbieten —
obwohl dadurch sozusagen alle in die roten Zahlen geraten und der Um-
satz der Branche als Ganzes eher herabgesetzt als erh6ht wird. Das Ver-
halten des einen iibt somit negative externe Wirkungen auf die iibrigen aus.
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Aber darum kiimmert sich der erste nicht, denkt er doch in der geschil-
derten Konstellation nur noch kurzfristig und rein egoistisch.

Die Degeneration des Wettbewerbs mag aber auch eine «Tendenz zum
Ramschwarengeschift» auslosen, d. h. Qualitdtsverschlechterungen zum
Zwecke der Kosteneinsparung hervorrufen — mit dem Effekt, dass wieder-
um das Ansehen des Produktionszweiges als Ganzes geschidigt wird. Die
Korruption nimmt iiberhand, weil man versucht, mit Bestechungen zum
Zuschlag zu kommen. Ganz allgemein verlagern sich die Anstrengungen
auf den «Wettbewerb mit Nebenleistungen», ob es sich nun um Geschenke
an die Einkdufer oder um Werbekostenzuschiisse an die Abnehmer, um
gespendete Gratis-Liebeserlebnisse oder um andere Lockmittel handelt.

Sicher ist das eine: Die Konsumenten profitieren von diesem entarteten
Wettbewerb auf die Dauer nicht. Zwar verschiebt sich kurzfristig das Aus-
tauschverhiltnis zwischen Produzenten und Verbrauchern zugunsten der
Abnehmer. Die Konkurrenz wird aber zum Ausquetschmechanismus und
zehrt die Reserven bei den Herstellern auf. Das kann nicht unbegrenzt
andauern und wird frither oder spiter von «Erholungspreisen» gefolgt
sein. Kurz: Der Wettbewerb kann auch ein Optimum iiberschreiten und
wird dann faule Friichte tragen. Das ist voraussehbar.

Die Realeinkommen

Eine gingige These, die der bisherigen Wirtschaftstitigkeit und auch der
Wirtschaftspolitik zugrunde liegt, lautet, es gelte das Sozialprodukt zu ma-
ximieren oder den Konsumgiiterstrom so breit als moglich zu gestalten.
Dann werde es schliesslich moglich sein, gleichsam das Paradies auf Erden
herzustellen und alle Leute gliicklich zu machen. Also wiederum ein vollig
lineares Denken, das darauf hinausldauft: je mehr, desto besser, und zwar
vollig unbegrenzt nach oben. Das Wirtschaftswachstum verdient danach
jegliche Forderung.

Hier haben immerhin die Okonomen schon friihzeitig gemerkt, dass
es bei zunehmendem Realeinkommen so etwas wie einen abnehmenden
Grenznutzen gebe, dass also bei einem Einkommen von 100 000 eine wei-
tere Einheit nicht mehr denselben Nutzenzuwachs stifte wie bei einem Ein-
kommen von 10 000. In die Wirtschaftspolitik ist jedoch diese Erkenntnis
nicht eingegangen. Sonst wire man auch nach Uberwindung der Armuts-
gesellschaft und nach Erreichung der Wohlstandsgesellschaft nicht immer
noch in gleicher Weise darauf erpicht, den Wohlstand in einem materiellen
Sinne zu steigern und dafiir in der Produktion nach wie vor alle moglichen
Opfer auf sich zu nehmen.
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Vielmehr hitte man statt dessen realisiert, dass es so etwas wie Wohl-
standsiiberdruss geben kann, dass also vielleicht sogar ein negativer Grenz-
nutzen in Ercheinung treten mag, wenn die Heranwachsenden zu sehr dar-
an gewohnt sind, alles zu bekommen, was sie sich wiinschen. Man hiitte
sich eingestehen miissen, dass es auch Probleme mit der Uberernédhrung
gibt und dass die Bequemlichkeiten, die die moderne Konsumgesellschaft
ihren Mitgliedern zur Verfiigung stellt, Anlass geben zu Bewegungsmangel
und Zivilisationskrankheiten — Phinomenen, die gewiss dem Lebensgefiihl
cher abtriéglich als zutraglich sind.

Die Redistribution

Insbesondere aber hétte man sich dariiber Rechenschaft abgelegt, dass
viele Unannehmlichkeiten, die der Mensch in seiner Eigenschaft als Pro-
duktionsfaktor in Kauf nehmen muss, sich nicht mehr recht lohnen, wenn
der Lustgewinn, den er dafiir aus seinem zusitzlichen Realeinkommen
zieht, immer weiter abnimmt. Die Folgerung: Es erscheint vollkommen
sinnvoll, wenn auch eine Humanisierung in der Arbeitswelt verlangt wird,
wenn eine Arbeitszeitverkiirzung bei allen jenen Beschiftigungen durchge-
setzt wird, die als unangenechm empfunden werden, und wenn der Dran},
immer mehr zu verdienen, allmihlich nachlédsst. Auch das sind Dinge,
die prognostizierbar bleiben.

Ein moderner Trend ist nun freilich darauf gerichtet, das Problem dadurch
zu entschirfen, dass jene primidre Einkommensverteilung, die sich am
Markte herausbildet und die als hochst ungleichmissig und daher unge-
recht betrachtet wird, korrigiert wird durch eine gezielte Umverteilung,
bei der die Angehdrigen der unteren Schichten begiinstigt werden, wih-
rend den «Grossverdienern» immer mehr abgezwackt wird — bis zum theo-
retischen Endzustand, bei dem nach Abzug der Steuern alle ungeféhr
gleichviel haben oder eine Verteilung der Einkommen gemiss Bedarf ein-
getreten ist.

Auch diese Bewegung, die in ihren Anfingen sicherlich verniinftig er-
scheint, kann indessen iibers Ziel hinaus schiessen und dann mehr Verhee-
rungen anrichten als Vorteile bringen. Ja, es scheint, dass der Egalitaris-
mus in einzelnen modernen Volkswirtschaften dieses Stadium bereits er-
reicht hat. Wiederum sind die Konsequenzen absolut sicher und keineswegs
unbestimmt. Sie bestehen darin, dass die Leistungsantriebe gerade bei je-
nen nachlassen, die in besonderem Masse Schopfer und Tréger der Pro-
duktivitédtssteigerungen und Innovationen sind. Auf der anderen Seite der
Skala fiihrt die Garantie eines Mindesteinkommens in der Hohe eines «an-
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gemessenen Lebensunterhalts» dazu, dass beispielsweise manche Arbeits-
lose sich nicht mehr allzusehr darum kiimmern, eine neue Stellung zu fin-
den, sondern lieber durch allfillige Gelegenheitsarbeiten ein (unversteuer-
tes) Nebeneinkommen erwerben. Aber auch in der Mittelklasse zieht man
es vor, einen Beitrag zum eigenen Wohl (z. B. durch Fischen) als zum So-
zialprodukt zu leisten.

Das Ergebnis einer allzu weitgehenden Nivellierung ist bekannt. Es
kommt insbesondere darin zum Ausdruck, dass durch den «Sozialdruck»
und die Lohnerhohungen jenes Gewinnminimum bei den Unternehmun-
gen nicht mehr erreicht wird, das erforderlich wire fiir die Bereitschaft und
die Finanzierung geniigender Investitionen — Investitionen, die ausreichen
sollen, um fiir die arbeitswilligen Hénde auch Arbeitsplédtze bereitzustel-
len. Die Arbeitgeber fiihlen sich nicht mehr imstande, diese ihre volkswirt-
schaftliche Funktion befriedigend auszuiiben. Stagnation, Massen- und
Dauerarbeitslosigkeit sind das Resultat.

Wiederum muss zunéchst eingerdumt werden, dass eine gewisse Sicherung
gegeniiber den Wechselfdllen des Schicksals iiberaus notwendig und gebo-
ten erscheint. Erneut ist jedoch darauf aufmerksam zu machen, dass die
Bewegung in dieser Richtung einen Grad von Selbstldufigkeit und
Schwungkraft erlangt hat, der mit der Zeit Besorgnisse erwecken muss.
Auch hier ist es nicht so, dass das Maximum ein Optimum verkorpert.
Der Pendelschwung kann vielmehr sehr wohl {iber die Gleichgewichtslage
hinausgehen.

Die soziale Sicherheit

Was das bedeutet, ist leicht zu erkennen. Es ist identisch damit, dass
man von der Wiege bis zur Bahre im Netz der «Sicherheitsorganisationen»
gefangen ist und dass einem in materieller Hinsicht sozusagen nichts pas-
sieren kann. Das ist recht bequem fiir jene, die die entsprechenden Kassen
in Anspruch nehmen, die also beispielsweise ihr Gebiss vernachléssigen
und dafiir gratis zum Zahnarzt gehen. Es gipfelt in jenen notorischen Miss-
brauchen des kostenlosen Gesundheitsdienstes, die selbst in Grossbritan-
nien dazu gefiihrt haben, dass wieder ein gewisser «Selbtbehalt» eingefiihrt
werden musste.

Daneben gibt es unweigerlich die «sozialen Lastesel», die ungleich mehr
an Beitrdgen zu leisten haben, als sie hoffen diirfen, an Gegenleistungen in
Empfang zu nehmen. Sie fiihlen sich zwangslaufig frustriert. Handelt es
sich dabei um unternehmungsfreudige Menschen, so wandern sie in andere
Lander aus, in denen die Verhiltnisse noch nicht so weit gediehen sind.
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Ubrig bleiben nach dieser «positiven Selektion» noch die Nutzniesser. Die
Belastung wird allméhlich so hoch, dass eine Remedur des Systems unum-
ganglich wird.

Vor allen Dingen fillt hier ins Gewicht, dass die Abziige, die den ein-
zelnen von ihrem Einkommen auferlegt werden, friiher oder spiter so
gross werden, dass es manchen einfach «zu viel» wird. Dann ist der Zeit-
punkt fiir eine Revolte gekommen. Sie wird ausgehen von den Angehori-
gen der aktiven Generation, die in der «Bedringniszone» stecken, deren
Einnahmen also noch nicht sehr hoch sind, wohl aber ihre Familienlasten
und eben die genannten Sozialabziige. Man braucht die soziale Sicherheit
nur hinreichend auszubauen, um sicher zu sein, dass es zum «Glistrup-
Syndrom», d. h. zur Bildung von Antisteuerparteien und &#hnlichem
kommt.

Die Freizeit

Es wurde bereits darauf hingewiesen, dass eine Wendung zur «Freizeitge-
sellschaft» bevorsteht. Das ist schon und gut, solange es in einem gewissen
Rahmen bleibt und nicht iiberstiirzt vorgenommen wird. Sollte jedoch ein-
mal die Vier- oder gar Dreitagewoche eingefiihrt werden, so steht fest, dass
damit fiir einzelne Mitglieder der Gesellschaft Schwierigkeiten heraufbe-
schworen werden, mit denen sie nicht leicht fertig werden. Geht man heute
stillschweigend davon aus, mehr Freizeit sei wiinschenswert, so wird sich
zeigen, dass auch hier die Absorptionsfihigkeit ihre Grenzen hat. Das
Gesetz des abnehmenden Grenznutzens gilt auch fiir die zusitzliche Frei-
zeit.

Das diirfte sich darin manifestieren, dass viele vorerst von Langeweile
geplagt werden. Langeweile kommt indessen einem Abzugsposten von der
erstrebten Lebensqualitiit gleich. Sie bedeutet, dass man mit der Zeit nichts
Sinnvolles und Befriedigendes anzufangen weiss und sie deshalb «totschla-
gen» muss. Eine solche Perspektive ist erschreckend. Sie ldsst mit allem
Nachdruck erkennen, dass es auch ein Ubermass an Freizeit geben kann,
mit dem man nicht erfolgreich fertig wird. Ausdruck davon ist etwa der
Pensionierungsschock, wenn plétzlich die totale Freizeit oder der Dauer-
urlaub iiber jemand hereinbricht, der vorher restlos in seinem Beruf auf-
ging. '

Die Losung des Problems besteht hier offensichtlich darin, dass man
nicht unvorbereitet mit einer grossen Menge an zusétzlicher Freizeit kon-
frontiert wird, sondern dass der Ubergang wenn irgendwie mdoglich all-
méhlich vor sich geht und eine Vorbereitung darauf stattfindet. Das ist
Aufgabe der Freizeitpddagogik, die fiir jene Generation schon recht friih
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einzusetzen hitte, die in den Genuss erheblich verkiirzter Arbeitswochen
oder lingerer Ferien gelangen wird. Findet die Umstellung nicht recht-
zeitig statt, so ist nicht etwa ein Sprung vom Reich der Notwendigkeit in
das Reich der Freiheit zu erwarten, sondern eine tiefe Enttduschung. Sie
sollte jedoch vermeidbar sein.

Heute ist man noch in weiten Kreisen der Ansicht, es konne gar nicht genug
antiautoritdre Erziehung, kritisches Denken, Abbau von Tabus, Befreiung
aus den Fesseln der Tradition und Aufstand gegen die iiberkommenen
Werte geben. Dieser Drang ist verstdndlich. Auch er steht jedoch wie vie-
les andere in Gefahr, iibers Ziel hinauszuschiessen und kontraproduktiv zu
werden.

Wie steht es denn mit jenen, die sich griindlich emanzipiert haben? Sie
unterstehen keinen verbindlichen Normen mehr. Sie weigern sich, die
Fremddisziplin anzuerkennen, die eine Ordnung mit Arbeitsteilung mit
sich bringt. Sie lehnen die soziale Kontrolle ab, die dafiir sorgt, dass das
Zusammenleben einigermassen geordnet vor sich geht. Die iiberlieferten
Sollvorstellungen und Konventionen sind fiir sie bedeutungslos. Ja, selbst
die geltenden Rechtsvorschriften werden in bezug auf ihre Legitimitit in
Zweifel gezogen. Statt dessen gilt die totale Autonomie des Verhaltens als
einzige Richtschnur. Die permissive Gesellschaft mit ihrer sofortigen Trieb-
befriedigung wird als ideal dargestellt, weil sie keinerlei Zwinge mehr
kennt.

Die Emanzipation

Doch man kann alles iibertreiben — auch die Emanzipation. Sie fiihrt zu
einem Wertvakuum, das fiir die meisten schwer ertréglich ist. Es besteht
eben trotz allem ein Bediirfnis nach einem abgerundeten Weltbild, nach
Idealen und Leitbildern. Wird der Glaubensbedarf nicht befriedigt, so
klammert man sich an Ersatzreligionen, die Antwort auf alle Weltritsel
versprechen. Wird der Sinnbedarf nicht gestillt, so kommt es zur Sinnlo-
sigkeitsneurose. Und wird der Gefiihlsbedarf und das Streben nach Ge-
borgenheit und Anlehnung nicht zufriedengestellt, so ist die emotionale
Untererndhrung die Folge.

Nun kennzeichnen sich aber die iibermdssig Emanzipierten, die den
«Geboten» der permissiven Gesellschaft verpflichtet sind, durch einen der-
art aufgebldhten Egoismus, dass eine reibungslose Einordnung in die
Grossgesellschaft ebenso wie in die Intimgemeinschaften sozusagen un-
moglich wird. Die Konsequenzen haben sie am eigenen Leibe zu ertragen:
Isolierung und Aussenseitertum, mangelnder Leistungswille und unzurei-
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chende Leistungsfahigkeit, fehlende Fremdachtung und Selbstachtung,
Unzufriedenheit und Wertunsicherheit. Die Betreffenden sind zu bedauern.
Abermals zeigt sich: Grenzsituationen, bei denen das goldene Mittelmass
erheblich iiberschritten wird, sind unzutréglich. Es mangelt das Geldnder,
an dem man sich halten konnte.

Der Grossbetrieb

Wenden wir uns nun aber einmal von der gesellschaftlichen Problematik
ab und den wirtschaftlichen Fragen zu. In dieser Hinsicht ist es etwa die
Tendenz zur Unternehmungskonzentration, die ins Auge sticht. Dabei
steht ausser Zweifel, dass Grossbetriebe und Grossunternehmungen in
mancher Hinsicht den kleinen iiberlegen sind. Sie verspiiren weit weniger
Schwierigkeiten, sich zusatzliche Finanzmittel zu beschaffen, sei es iiber
die Aufstockung des Eigenkapitals oder iiber das Auflegen von Anleihen.
Sie erhalten Mengenrabatte fiir Grossbeziige, die ihren kleineren Konkur-
renten nicht gewihrt werden. Sie konnen bei der Werbung die kritische
Minimalschwelle iiberschreiten. Wo die Forschung und Entwicklung be-
sonders kostspielig und risikoreich ist, sind nur noch finanzkriftige Firmen
in der Lage, sie durchzuhalten und die entsprechenden Friichte zu ernten.

Kurz: Man erhilt bei oberflachlicher Betrachtung zunichst den Ein-
druck, die Zukunft gehdre dem Grossbetriecb und der multinationalen
Firma, die Unternechmungskonzentration sei nicht aufzuhalten und das
Schicksal der kleinen Einheiten besiegelt. Doch auch hier wachsen die
Bidume nicht in den Himmel. Gewiss verfiigen die Grossten hiufig nicht
nur iiber die qualifiziertesten Spezialisten, sondern erst noch iiber Patente
und iiberlegenes know-how, so dass ihnen auch noch Macht- und Mono-
polrenten zufliessen. Dennoch zeigen sie in statistischer Beleuchtung zu-
meist eine Rentabilitdt des eingesetzten Kapitals, die tiefer liegt als bei der
Gruppe derjenigen, die etwas kleiner sind. Das deutet unmissverstindlich
darauf hin, dass es auch in diesem Bereich so etwas wie eine optimale
Grosse gibt, und dass sie vielfach iiberschritten wird.

Infolgedessen besteht schon aus 6konomischen Griinden kein Anlass, die
Konzentration zu férdern, wohl aber ein Grund, sie zu bekimpfen. Diese
Einstellung wird noch unterstiitzt, wenn wir uns die politische Macht der
Grossen vor Augen fiihren, wenn wir uns vergegenwirtigen, dass Macht
stets auch zum Machtmissbrauch neigt und dass eine funktionierende De-
mokratie iibermissige Grosse schwer ertrigt. Ja, es sind sogar zur Haupt-
sache diese politischen Motive, welche eine nachdriickliche Antitrustpolitik
rechtfertigen.
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Die Arbeitsteilung

Nun beruht die wirtschaftliche Uberlegenheit, die der Grossbetrieb bis zu
einem gewissen Grade in vielen Sparten aufweist, in erster Linie auf der
weitgehenden Spezialisierung und Arbeitsteilung, die er ermoglicht. Diese
Arbeitsteilung im internationalen Rahmen und zwischen den verschiede-
nen Volkswirtschaften ist es auch, die als wohlstandsférdernde Kraft so
sehr gepriesen wird. Es ist nicht zu bestreiten, dass ihr diese Fahigkeit
innewohnt. Nur bleibt zu bedenken, dass jede immer weiter getriebene
Arbeitsteilung soziale Kosten mit sich bringt, die wachsen und die schliess-
lich die Gewinne iiberwiegen. Also auch hier: Die Entwicklung darf nicht
zu weit getrieben werden, weil sie sonst einen passiven Saldo erbringt.

Innerhalb der Betriebe ist es die Unannehmlichkeit der Arbeit, die mit
wachsender Spezialisierung steigt. Sie kommt zum Ausdruck in Monotonie
und Routine, in mangelnder Sinnerfiillung und Kommunikationsméglich-
keit, in Abstumpfung und Einseitigkeit. Diese psychischen Nachteile und
Schiaden wurden freilich zunidchst vom Taylorismus geringgeachtet oder
vollig verkannt. Es handelte sich ja um externe Wirkungen, mit denen die
beteiligten Menschen fertigzuwerden hatten. Und das waren ohnehin nur
Produktionsmittel wie andere auch.

Heute ldsst sich eine solche Einstellung nicht mehr aufrechterhalten.
Der Mensch will nicht nur in seiner Eigenschaft als Konsument verwShnt
und immer mehr mit Giitern iiberschiittet werden. Er verlangt vielmehr mit
Recht in seiner Funktion als Arbeitnehmer eine Humanisierung der Ar-
beitsbedingungen, ja, wennmdglich sogar produktives Gliick und nicht
ausschliesslich konsumtives Gliick, d.h. Werkbefriedigung und Gestal-
tungsmoglichkeiten. Der «Weg zuriick» iiber autonome Arbeitsgruppen,
Erfolgsbeteiligung und #hnliches ist denn auch seit lingerer Zeit einge-
schlagen worden.

Im internationalen Bereich ist jegliche weit getriebene Spezialisierung
verkniipft mit Abhingigkeit, Verwundbarkeit und Stérungsanfalligkeit.
Wenn ein gewisses Mass an Unabhéngigkeit als Kollektivgut betrachtet und
entsprechend geschétzt wird, dringt sich auch hier eine Losung auf, bei
der sich die einzelnen Volkswirtschaften nicht restlos dem Geschehen in
der iibrigen Welt ausliefern, sondern bereit sind, eine gewisse Einbusse
an Wohlstand hinzunehmen, um dafiir einen hoheren Grad von Disposi-
tionsfreiheit zu bewahren.

Der soziale Wandel

Ahnlich wie bei der Arbeitsteilung sah man bei der Entwicklung der Tech-
nik zunéchst keinerlei Schranken, die von der menschlichen Seite her Mis-
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sigung auferlegen wiirden. Die technischen Fortschritte gingen vielmehr
ginzlich autonom vor sich: Was machbar war und lohnend schien, wurde
auch tatsichlich gemacht. Die beteiligten Menschen hatten sich eben anzu-
passen, d. h. unterzuordnen. Wenn sie ein paarmal im Laufe ihres Arbeits-
lebens den Beruf zu wechseln hatten — nun gut, dann mussten sie es eben
tun. Wenn ortliche Mobilitidt von ihnen verlangt wurde, blieb ihnen kaum
etwas anderes iibrig als umzuziehen. Wenn sich der soziale Wandel enorm
beschleunigte, so war es eben Aufgabe der einzelnen, damit so gut als
moglich fertigzuwerden.

Allein es zeigt sich je ldnger je mehr, dass sich die Menschen mit der
ihnen zugeteilten passiven Rolle nicht mehr zufriedengeben. Sie mochten
ndmlich nicht bloss Diener der Technik, sondern mit Recht ihre Herren
sein. Sie verstehen sich als Wirtschaftssubjekte und nicht als ihre Objekte.
Sie haben einen verstidndlichen. Wunsch nach einer gewissen Daseinsstabi-
litdt. Sinnlosigkeitsneurose ist die Krankheit, unter der sie zu leiden begin-
nen, wenn sie den Zweck des Ganzen nicht mehr zu durchschauen ver-
mogen und sich wie ein Rddchen im Getriebe vorkommen.

Es gibt nicht nur einen antiindustriellen, sondern auch einen antitech-
nischen Affekt, der latent lauert und von dem zu befiirchten steht, dass er
mehr und mehr offen zutage treten wird, je riicksichtsloser die Technik
fortschreitet und je rascher demzufolge der auferlegte soziale Wandel wird.
Die riesigen Kiihltiirme der Atomkraftwerke sind bereits zum Gegenstand
massenpsychologischer Eruptionen geworden. Es hitten ebensogut die
Computer sein konnen, und es werden morgen vielleicht die Mikroprozes-
soren in ihrer Eigenschaft als job killers sein. Die Maschinenstiirmerei als
Aufbdumen gegen die Zwinge der Technik und Wirtschaft ist nicht tot.
Hingegen erscheint es hochste Zeit, auf die Angste der Massen einzugehen,
wenn man verhindern will, dass es zu einer Wiederholung und Zuspitzung
unartikulierter und vielleicht auch fehlgeleiteter Explosionen kommen soll.
Man kann dem Menschen allerhand an Anpassung zumuten — aber nicht
zu viel. Sonst kommt es unweigerlich zu Desintegrationserscheinungen.

Der Staat

Es gibt politische Parteien, die eine Vermehrung der Staatstitigkeit aus
Prinzip oder sozusagen um ihrer selbst willen befiirworten. Sie stiitzen
sich darauf, dass die sich selbst iiberlassene Marktwirtschaft zum Uber-
steuern sowohl in der Richtung der Inflation wie der Deflation neigt, dass
die primédre Einkommensverteilung hochst ungleichmissig ist, dass eine
Tendenz zur Konzentration der Vermogen und der Unternehmungen be-
steht und dass die erforderliche soziale Sicherheit nicht von selbst zustande
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kommt. Der Nachtwichterstaat, bei dem die offentliche Hand bloss die
unerldsslichsten Minimalfunktionen ausiibt, sei deshalb eine untaugliche
Losung am einen Ende des Spektrums.

Die vorgetragene Argumentation hat vieles fiir sich. Nur ist sie keine
iiberzeugende Begriindung dafiir, dass nun eine Position am anderen Ende
des Spektrums zu wihlen sei. Nietzsche hat den Staat als «das kilteste aller
kalten Ungeheuer» bezeichnet. Mit Recht. Je weiter seine Interventionen
- gehen, desto kleiner wird der Freiheitsspielraum des einzelnen. Statt des-
sen hat er Formulare auszufiillen und Gebote und Verbote zu beachten.
Von seinem Einkommen bleibt ihm soviel, wie die Obrigkeit es fiir gut
befindet. Es ist ganz klar, dass unter diesem ldhmenden Druck die Initia-
tive der einzelnen nachlidsst. Ein zentralisiertes System muss des Ideen-
reichtums der dezentralisierten Kopfe und Verantwortungstriger entbeh-
ren.

Die Folgen sind bereits statistisch nachweisbar. Je grosser die Staats-
quote am Bruttosozialprodukt ist, desto geringer ist die Dynamik der be-
treffenden Wirtschaft. Je mehr der Staat mit seinen Tentakeln in das Wirt-
schaftsleben eingreift, desto ausgeprégter ist der Pessimismus der Unter-
nehmer und die Investitionsunlust. Die Folgen machen sich am Arbeitsmarkt
in Form von Unterbeschaftigung bemerkbar. Je mehr schliesslich die 6f-
fentliche Hand Betriebe in eigener Regie libernimmt, desto geringer ist
deren Ertragskraft, desto umfangreicher werden die Haushaltsdefizite und
desto hoher die Steuerbelastung.

Daraus geht hervor, dass das Gesetz vom abnehmenden Ertrag sich
auch in diesem Bereich wiederum bestétigt, und zwar in einer Weise, die
durchaus vorauszusagen ist. Die Folgerung liegt auf der Hand: Man sollte
dem kéltesten aller kalten Ungeheuer nicht mehr Kompetenzen iibertra-
gen, als unbedingt erforderlich ist. Vielleicht wire sogar da und dort
bereits eine Reprivatisierung angezeigt, wenn das goldene Mittelmass
uberschritten wurde. Fest steht, dass das Staatsbewusstsein und die Loya-
litdt gegeniiber der Offentlichen Hand niemals gestiarkt werden, wenn die
Biirokratie iiberwuchert. Diese weckt vielmehr weit eher Abneigung und
Defensivreaktionen, Steuerwiderstand, Steuerumgehung und Steuerhinter-
ziehung.

Die Quintessenz
Wir sind davon ausgegangen, dass die Zeiten sehr viel ungewisser geworden

sind, als sie es waren. Von Determination ist weniger die Rede als von
Unbestimmtheit und Unbestimmbarkeit. Selbst bei dieser nicht zu leug-
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nenden Konstellation gibt es indessen Regelmissigkeiten, auf deren Funk-
tionieren man sich nach wie vor verlassen kann. Nur sind sie mit 6kono-
metrischen Methoden nicht leicht zu fassen, weil sie zur Hauptsache auf
psychologischen und sozialen Tatbestinden beruhen. Lineare Extrapola-
tionen werden ihnen nicht gerecht. Bisher beobachtete Trends wechseln
ihre Richtung. Aber gerade dieser Richtungswechsel ist in iiberraschend
zahlreichen Fillen voraussehbar. Bloss ist es leider nicht stets einfach zu
bestimmen, wann und in welchem Masse er einsetzen wird.

Dass der Wettbewerb etwas Gutes ist, wird meistens anerkannt. Dass
seine Intensitdt aber auch zu gross werden mag und dass er dann verhee-
rend wirkt, miisste aufgrund der Erfahrung eigentlich leicht einzusehen sein
und dazu Anlass geben, dass die Halsabschneiderkonkurrenz tunlichst ver-
mieden wird. Auch die Erhohung der individuellen Realeinkommen ist
gewiss positiv zu beurteilen. Allein auch sie sollte nicht zu rasch vor sich
gehen und sich nicht auf Kosten der Lebensqualitit vollziehen. Sonst ver-
fehlt sie ihren Sinn.

Jedermann wird ferner damit einverstanden sein, dass eine gewisse Kor-
rektur der primédren Einkommensverteilung am Platze ist. Wird der Egali-
tarismus dagegen zu weit getrieben, so riacht sich das. Dasselbe gilt fiir die
soziale Sicherheit. Sie auszubauen, war in der Vergangenheit ungleich
dringlicher als in der Gegenwart. Die Warnung vor einer Revolte der sozia-
len Lastesel ist nicht aus der Luft gegriffen. Selbst bei der Freizeit mag es
so weit kommen, dass es des Guten zuviel wird. Es wire hochst bedauer-
lich, wenn die Langeweile als negativer Freizeitnutzen iiberhandnéhme.

Die Arbeitsteilung erwies sich als eine der wichtigsten Quellen des
Wohlstandes. Sie innerbetrieblich und international bis zum Exzess voran-
zutreiben, bringt Sozialkosten mit sich, die dazu angetan sind, den Gewinn
in einen Verlust zu verwandeln. Der soziale Wandel, angefeuert insbeson-
dere durch die Fortschritte der Technik, 16st verkrustete Strukturen auf
und macht die Gesellschaft durchléssig. Technischer Fortschritt ist jedoch
noch langst nicht gleichbedeutend mit gesellschaftlichem und menschli-
chem Fortschritt. Wenn unwirsche Reaktionen der Bevolkerung ausbleiben
sollen, muss erst noch dafiir gesorgt werden, dass diese Ubereinstimmung
hergestellt wird. Staatsinterventionen schliesslich sind unzweifelhaft bis zu
einem gewissen Grade gerechtfertigt. Wenn die Zahmung des Kapitalismus
jedoch zur Lahmung seiner Antriebskrifte fiihrt, ist wiederum des Guten
zuviel geschehen. Und das ist nicht von gutem.



	Wir müssen Prognosen wagen

